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Lesepredigt

4. Sonntag der Osterzeit – Lesejahr B (29. April 2012)
L1: Apg 4,8-12

L2: 1 Joh 3,1-2

Ev: Joh 10,11-18

Liebe Schwestern und Brüder,

Der Gute Hirte – ein junger, schöner Mann im weißen Überwurf. Er trägt ein Tier auf den Schultern. Die  beiden Schafe zu seiner Rechten und seiner Linken stehen ruhig auf einer gepflegten, grünen Weide und schauen zu ihm auf. Im Hintergrund Bäume und zwei  große, bunte Vögel, die einen Zweig im Schnabel tragen. Und es ist helllichter Tag. Ein Idylle. 

So zeichnet eine der frühesten christlichen Darstellungen den Guten Hirten, sie ist zu finden in einer römischen Grabanlage. Durch Jahrhunderte hat sich dieses Bild eingeprägt – vielleicht kennen Sie ähnliche Motive aus Kinderbibeln, von Kommunionkarten, von Sterbebildchen oder Kirchenfenstern. 

Wer möchte da nicht Schaf sein? Alles ist so ruhig und harmonisch; die Schafe sind ihres Hirten ganz sicher; sie dürfen schwach sein, werden sogar getragen; die fetten Weiden machen satt, zufrieden und sorglos. 

Ganz anders das Evangelium, das wir gerade gehört haben: Da geht es um Angst und Bedrohung, um Leben und Tod. Es ist die Zeit des Wolfes, der die Schafe reißt und  auseinander jagt. Die Schafherde ist in einer tödlichen Krise. Alles kommt auf den Hirten der Schafe an: Hält er mit der Herde aus, setzt er sein Leben aufs Spiel – oder flieht er in Panik, sobald er den Wolf nur von Ferne sieht? Hier erweist sich, wer der gute Hirte ist: Der, der aushält. Ja, sogar noch mehr: Dieser Hirte lässt sich vom Wolf töten. Er lässt sich behandeln wie ein Schaf. Das würde in der Realität so wohl kaum funktionieren. Ob ein echter Wolf wohl wirklich den Schäfer fressen würde und die Schafe dafür in Ruhe ließe? Kaum zu glauben. An dieser Stelle wird klar, dass es in dieser Erzählung nicht um eine Schafherde draußen auf der Weide geht, sondern dass dahinter eine Situation unter Menschen steht. 

Man kann hinter diesem Bild noch erkennen, wie sich die Christen um den Evangelisten Johannes mit der großen, lebensbedrohlichen Krise der Kreuzigung Jesu auseinandersetzen. Da haben sie beide Arten von „Hirten“ erlebt: Den einen, der am Kreuz stirbt, und der sich am Kreuz noch darum sorgt, wie es mit den Seinen weitergeht – der seine Aufgaben, seine Verantwortung für die Mutter noch dem Jünger unter dem Kreuz überträgt. Und da war der andere – oder sicher auch mehrere andere, für die Petrus steht: Er verleugnet Jesus dreimal, bevor überhaupt noch das Urteil gesprochen ist; allein die Möglichkeit des Todes lässt ihn panisch fliehen. Er hat die „Schafe“ Jesu in der Not allein gelassen. Erst später wird erzählt, dass Jesus ihn nach der Auferstehung noch einmal zum Hirten beauftragt, und diesmal wird Petrus bis zu seinem Tod für die Schafe einstehen. 

Sein Leben riskieren oder davonlaufen? Die wenigsten von uns werden, Gott sein Dank, jemals auf diese äußerst harte Probe gestellt werden. Und bei „Petrus“ und „Hirte“ denkt man zudem schnell an die Kirchenämter. 

In so eine „Hirtenrolle“ kann man jedoch auch in viel, viel kleineren Dimensionen geraten, nämlich immer dort, wo einem Verantwortung für andere Menschen, über sogenannte „Schutzbefohlene“ übertragen wird: Zum Beispiel gilt das für Erwachsene, die mit Kindern zu tun haben: Die sind angewiesen auf Schutz, auf Fürsorge, auf Liebe, auf Sicherheit. Oder es gilt für Menschen, die unternehmerische Verantwortung übernommen haben, die die Erwerbsarbeit anderer organisieren. Welche Nachteile, Anstrengungen wäre ich bereit, für die mir Anvertrauten in Kauf zu nehmen – und wie sehen die „Wölfe“ aus, denen ich ins Gesicht schauen muss?
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